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Einen alten Baum verpflanzt man nicht
Seniorenseminar: Betreutes Wohnen/Service Wohnen

„Betreutes Wohnen“ ist ein wichti-
ger Begriff für alle Menschen, die äl-
ter werden oder behindert sind.
Man kann nicht rechtzeitig genug
damit anfangen, sich darüber Ge-
danken zu machen, sonst kann es
eines Tages zu spät sein. deshalb
wurde dieses Thema auch beim Se-
niorenseminar 2010 in Tann/Rhön
wieder auf die Tagesordnung ge-
nommen.

In allen Lebensphasen sind Woh-
nung und Wohnumfeld für Men-
schen ein wichtiger Ort an dem pri-
vater Alltag und Lebensstil gestaltet
werden. Das Zuhause ist Quelle für
Sicherheit, Selbstständigkeit und
persönliches Wohlbefinden. Wer
vorausschauend plant, wählt sich
daher schon in seinen „besten Jah-
ren“ einen Wohnort an dem er gute
Bedingungen zum Leben vorfindet –
und denkt dabei auch daran, dass
Wohnung, Haus und Umfeld ein gu-
ter Platz sind, um älter zu werden!

Vorsorge früh beginnen

Die Vorsorge, die das Wohnen im
Alter betrifft, und alle anderen Din-
ge, die damit zusammenhängen,
kann man nicht früh genug begin-
nen. Sie betrifft in erster Linie die
Gesundheit. Es ist nie zu spät, auch
im fortgeschrittenen Alter damit zu
beginnen. Dazu gehören eine aus-
gewogene Ernährung, gesund le-
ben und Bewegung. Dazu gehören
aber auch Dinge, die uns im Alter
oder bei einer Erkrankung/Behin-
derung helfen, einigermaßen selbst
bestimmt weiter zu leben. Vorsorge-
vollmacht, Patientenverfügung und
Betreuungsverfügung sind wichtig.
Man sollte aber auch schon recht-
zeitig eine Vollmacht zur Beantra-
gung der Beihilfe bei der Beihilfe-
stelle abgeben. Es gibt noch
mehrere Arten von Vollmachten, die
aufzuführen aber ein eigenes Se-
minarthema sind. Zu finden sind sie
im Zweifelsfall in den Schriften der
GdP und auch im APS-Programm
der GdP im mitgliederinternen Teil.
Da gibt es auch Hinweise zur richti-
gen Krankenversicherung, zu einer
Pflegeversicherung oder einer Un-
fallversicherung für Senioren. Man

sollte generell seine bestehenden
Versicherungen dahingehend über-
prüfen, ob sie auch wichtig und not-
wendig sind im Alter, ob man sie
umstellen muss oder ob man sie
kündigen kann. Ein zweischneidi-
ges Schwert ist dabei die Sterbe-
geldversicherung. In die zahlt man
bei längerer Laufzeit oft mehr ein,
als man herausbekommt. Das hat
schon die Stiftung Warentest festge-
stellt.

Wohnen im Alter

Wer schon in jungen Jahren die
richtige Entscheidung trifft für ein
Wohnumfeld, das auch dem Alter
gerecht wird, für den trifft das
Sprichwort nicht zu: „Einen alten
Baum verpflanzt man nicht“. Wer
aber in dieser Richtung nicht vorge-
sorgt hat, der sollte sich schnellstens
überlegen, wie er das ändern kann.
„Geht nicht“! gibt es nicht. Alter
oder auch eine körperliche
und/oder geistige Behinderung füh-
ren oft zu Bewegungseinschränkun-
gen. Kann man dann noch die Stu-
fen hochgehen ins Schlafzimmer,
muss man einen Treppenlift einbau-
en, kann man das Schlafzimmer ins
Erdgeschoss verlegen, gibt es dort
die notwendigen sanitären und al-
tersgerechten Anlagen, hat die
Wohnung eine begehbare Dusche
oder eine Hebevorrichtung in der
Badewanne, sind die Türen breit ge-
nug für einen Rollator oder für einen
Rollstuhl, hat das Haus in dem man
wohnt, einen Aufzug? Kann ich mir
in meinem Umfeld die notwendige
Unterstützung/Hilfe/Pflege besor-
gen, gibt es Ärzte in der Nähe, Ein-
kaufszentren, einen öffentlichen

Personennahverkehr, habe ich Fa-
milienmitglieder die mich
unterstützen, habe ich das Geld,
meine Wohnung altersgerecht zu
gestalten, gibt es Finanzhilfen? All
das sind Fragen, die man sich recht-
zeitig stellen und auch beantworten
muss. Auch hier finden sich im
APS-Programm der GdP Antwor-
ten/Adressen, die weiterhelfen.

Demografische Entwicklung

Nicht vergessen dürfen wir die
demografische Entwicklung. Je älter
die Menschen werden, und sie wer-
den immer älter, umso höher ist der
Anteil an Ein-Personen-Haushalten.
Der steigt bei den 80jährigen und
Älteren rein statistisch auf zwei Drit-
tel. Die Zahl der Menschen, die sich
dann nicht mehr selbst versorgen
können, die einen Pflegeplatz/zu-
sätzliche Hilfe benötigen, steigt
ständig. Der Wunsch, bis zum Tod in
vertrauter Umgebung zu bleiben,
geht immer weniger in Erfüllung.
Großfamilien, die helfen könnten,
gibt es auch immer weniger. Barrie-
refreie Wohnungen sind nicht über-
all zu haben, der Umbau oft zu teu-
er. Man sollte sich bei seiner
Gemeinde erkundigen, wer alten-
gerechte Wohnungen vermie-
tet/verkauft. Man sollte auch nicht
davor zurückschrecken, im Zwei-
felsfall das eigene Haus zu verkau-
fen. Die Entscheidung für eine neue
Wohnung/ein ebenerdiges Haus,
sollte rechtzeitig getroffen werden,
damit der Umzug nicht so schwer
fällt. Man sollte dabei auch beden-
ken, dass man den Kontakt zum Ge-
sangverein, zum Sportverein, zu sei-
nen Bekannten und Freunden

Fünfzig Teilnehmer/innen informierten sich beim Seniorenseminar der GdP-Hessen in
Tann/Rhön über Problematiken, die nicht nur im Alter auftreten können. nw
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möglichst nicht verliert. Auch sie
sind im Alter notwendig.

„Gemeinschaftliche Wohnfor-
men, Nachbarschaftshilfe, ehren-
amtliches Engagement, Hilfe zur
Selbsthilfe, all dies sind Möglichkei-
ten, die wachsenden Lücken im fa-
miliären und staatlichen Versor-
gungsnetz nicht nur zu flicken,
sondern mit neuem Leben auszufül-
len“, schreibt die Stiftung Warentest
in ihrem kleinen Leitfaden „Leben
und Wohnen im Alter“. Es gibt im-
mer mehr „junge Alte“ bei denen
das Interesse an Wohnprojekten
wächst, die eine Alternative bieten
zum familiären Netz.

Wohnformen im Alter

Zunächst einmal muss man über-
legen, ob man in der seitherigen
Wohnung/im Haus bleiben kann,
wenn der Partner/die Partnerin die
notwendige Unterstützung leisten
kann oder ob man sich Unterstüt-
zung/Pflege ambulant dazu kaufen
kann. Das gilt auch für altengerech-
te Wohnungen. Eine andere Alter-
native ist ein Mehrgenerationen-

haus wo mehrere Generationen un-
ter einem Dach wohnen. Dann
muss man aber auch in der Lage
sein, sich in diese Gemeinschaft
einzubringen. Stattdessen kann es
aber auch eine Seniorenwohnge-
meinschaft sein in einer großen
Wohnung, wo mehrere Senioren
wohnen und sich gegenseitig unter-
stützen, und sei es nur beim Einkau-
fen. Hier ergänzen sich Alleinste-
hende und Paare. Die dritte
Möglichkeit sind Seniorenwohn-
häuser/Servicewohnen, betrieben
von karitativen/privaten Einrichtun-
gen. Hier kann man Ein- oder Zwei-
personenwohnungen mieten/kau-
fen, mit angeschlossenem Hilfs-
angebot wie Hausmeisterservice,
Wäscheservice/Pflegeservice/Not-
ruf. Auch „Seniorenresidenzen“ ge-
hören in diese Auflistung. Sie sind
aber meist nur für gut betuchte Per-
sonen gedacht. Da gibt es erweiter-
te Leistungen, ein angenehmeres
Ambiente, eventuell einen oder
mehrere Ärzte im Haus und einiges
andere mehr. Im Regelfall sind sol-
che „Residenzen“ teuer.

Als letztes Angebot gibt es dann
noch die Pflegeeinrichtungen. Zu al-
len Wohnformen sind aber im Vor-
feld einige Fragen zu klären, z.B. ob
der Partner/die Partnerin mit einzie-
hen kann, wie das mit der Finanzie-
rung geregelt ist. Hier darf man kei-
ne Angst haben, da die
Pflegekassen/Pflegeinrichtungen
die notwendigen Informationen ge-
ben zur Finanzierung. Man sollte
sich auch nicht davor scheuen, So-
zialhilfe in Anspruch zu nehmen.

Die GdP hat auf Bundes- und
Landesebene das Thema Betreutes
Wohnen/Servicewohnen aufgegrif-
fen. Es ist fester Bestandteil im Se-
niorenprogramm. Gut wäre es,
wenn sich Senioren auf ihrer örtli-
chen Ebene ein wenig in die
GdP-Arbeit einschalteten. Wichtig
dabei ist, dass man Einrichtungen
für „Betreutes Wohnen“ auf örtlicher
Ebene begutachtet, um Empfehlun-
gen geben zu können. Rein juristisch
dürfen wir keine direkten Empfeh-
lungen geben, wir können aber
über unsere Eindrücke berichten.

Norbert Weinbach

Wer bestellt, der bezahlt
Gerhard Kaiser informierte über Pflegeversicherung und Beihilfe

Man müsse unterscheiden zwi-
schen einer Kranken- und einer
Pflegeversicherung, erklärte Ger-
hard Kaiser, Sachbearbeiter bei der
Beihilfestelle in Hünfeld, beim Se-
niorenseminar in Tann/Rhön. Pfle-
geversichert seien alle Menschen in
Deutschland per Gesetz. Es gebe
aber auch noch einen Unterschied
zwischen freiwillig gesetzlich versi-
chert, privat oder bei der Freien
Arzt- und Medizinkasse (FAMK) ver-
sichert. Die Pflegeleistungen sind
aber bei allen versicherten gleich,
außer man hat noch eine zusätzli-
che private Versicherung für solche
Fälle. Wer die Pflegeversicherung in
Anspruch nehmen wolle, benötige
eine Pflegestufe. Die Zuteilung einer
der drei Pflegestufen liege in den
Händen der Mitarbeiter des Medizi-
nischen Dienstes der Pflegeversi-
cherung. Sie handelten im Auftrag
der Versicherung und versuchten,
Geld zu sparen. Das heißt, mög-
lichst keine Pflegestufe zuteilen. Das
gehe bei einem Besuch in etwa nach

dem Motto: Sie können sich doch
noch selbst anziehen, selbst wa-
schen, selbst essen usw.? Natürlich
antworten die meisten Menschen
mit „Ja“, weil sie sich ja noch für voll
handlungsfähig halten. Das aber ist
die Falle. Wer so antwortet, be-

kommt in der Regel keine Pflegestu-
fe. Ohne Pflegestufe gibt es aber
kein Geld von der Pflegeversiche-
rung. Und wer ohne Pflegestufe ei-
nen Pflegedienst beauftragt, der
muss auch für die Kosten aufkom-
men, Motto: „Wer bestellt, bezahlt“.

Zuteilung einer Pflegestufe

Bevor man also für einen zu pfle-
genden Angehörigen eine Pflege-
stufe beantragt, sollte man ein „Pfle-
getagebuch“ führen und über einen
längeren Zeitraum aufführen, was
man mit dem zu Pflegenden macht.
In der Dokumentation könnte ste-
hen: Waschen, anziehen, Schuhe
anziehen, einkaufen gehen, spazie-
ren gehen, Hilfe beim Gang zur Toi-
lette, beim Essen und sonstiges, was
notwendig ist. Dazu sollte man die
aufgewendete Zeit schreiben. Wenn
dann der Medizinische Dienst
kommt, sollte man vorher den oder
die zu Pflegende darauf vorberei-
ten. Man sollte einen festen Termin
ausmachen und anwesend sein, um

Auch wenn er es nicht so richtig wahrhaben
wollte, Gerhard Kaiser war ein Fachmann für
Pflegeversicherung und Beihilfe. nw
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